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Der

illerdurchlauchtigſten,

Großmachtigſten Furſtin und Frau,

Frau
Eliſabeth Chriſtinag,

Konigin in Preuſſen,
Marggrafin und Churfurſtin zu Brandenburg

A.

Meiner allergnadigſten Konigin

und Frau.
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Alerdurchlaucn.
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Grobuih NV gonign,

Allergnadigſte Khuigin und Frau,

Unterthanigkeit zu weihen, beweget mich der un—
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ſterbliche Ruhm vv, Allerdurchlauchtig en

Gemahls, an  KHochſtdieſelben am

Aaun

D J
ben. Ew. Koniglich dog qjeſtat haben Sich
nachſten Theil zu neyme., das ſchone Recht ha—

aber auch einen Jhnen eigenen unverwelklichen

Ruhm, der Sie an Gottesfurcht und Menſchen—

liebe, der Sie an Gnade und Landesmutterlicher

Neigung, und der Sie an Wolthatigkeit gegen
Dero allergetreueſte Unterthanen, ſo gros macht,

als der allertheureſte Konig an Thaten im Frie

den und im Kriege ſind, langſtens erworben.
Die Geſinnungen, welche dieſe wenige Bogen in

tiefſter Unterthanigkeit zu erkennen geben, ſind

nicht blos meine; ſondern ſie ſind die ehrfurchts—

volſte Gedanken aller Dero geruhrteſten und un—
terthanigſten Unterthanen. Sie ſind die Gedanken

aller Welt. BDucher wurden zu wenig ſeyn, den

Glanz



Glanz eines Hofes abzuſchildern, und den Ruhm

der gegenwartigen Regierung gehorig auszudrucken.

Ew. Konigliche Majeſtat geruhen, die wenige
Blatter, welche noch lange nicht alles Ruhmliche

des Groſten Konigs enthalten, und welche das,

was ſie vortragen, ohne Erhebung erzehlen, eines

gnadigen Blicks zu wurdigen. Gott walte uber

Dero allertheureſten Gemahl mit ſeinem almach—

tigen Schutze, und fuhre unſern Allergeliecbteſten

Konig, nach deſſen allerhochſten Gegenwart Ew.

Konigliche Majeſtat, die Durchlauchtigſte
Konigliche Familie, und die ſehnlichſt wunſchende

Unterthanen ſeufzen, mit Sieg gekront, geſund,

und unbeſchadiget zurukt! Er lege zu Ew. Ko—

niglichen Majeſtat eines ewigen Ruhms wurdig—
ſten Leben eine lange Reihe der glucklichſten Jahre,

und laße Hochſtdieſelben die Fruchte der Wunſche,

welche



welche die demuthigſte Zartlichkeit Dero Unter—

thanen taglich vor Gottes Thron bringen, bis in

die ſpateſte Zeiten genieſſen! Unter welchem inbrun-

ſtigſten Wunſche in aller tiefſter Ehrfurcht erſterbe,

Allerdurchlauchtigſte,

Grosmuchtigſte Konigin,

Allergnadigſte Konigin und Frau,

Ew. Koniglichen Majeſtat,

Berlin,
dem 2ten Marz 1758.

allerunterthanigſter Knecht.

J. F. Ludek e.
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Hochgebietende Herren!

anſehnlicher eine Verſamlung ſolcher Manner iſt, welche Ge
lehrſamkeit, Scharfſin, und Einſicht vererungswurdig machen;
und je ausgeſuchter, wichtiger und erhabener der Gegenſtand einer

Rede iſt: je behutſamer, vorſichtiger, aber auch zugleich furchtſamer pflegt die

Ehrfurcht den Redner zu machen. Die gegenwartige Ehrwurdige Verſamlung,

und die Erhabenheit eines Prinzen, deßen Vortreflichkeit alle Arten der
Lobeserhebung zu matten macht, werden, nach dem Geſtandnis der Welt,
die ausgeſuchteſte Gaben des geſchikteſten Redners untuchtig ſeyn laßen,
wenn die Eigenſchaften eines ſolchen Regenten auch nur anſtandig erzehlet

werden ſollen. Demoſthenes, Ciceros, Plinius, Pelißons und Fleſchiers
verlanget beydes; und das eine, das unſterbliche Lob des beſten und groſten

unter den Konigen, Friedrichs des zweyten, Konigs in
Preuſſen, welches keäin Redner genug erheben kan, laßt uns eine bloße

Erzehlung der lohlichſten Thaten ubrig. Einen ſolchen, einen ſo großen,

und
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diln und einen ſo unvergleichlichen Herrn zu ruhmen, und ſolches auf eine Art zuJ

J

Il thun, welche ſeiner Große gemas iſt, iſt ein Werk des ſinreichſten Verſtan—ñ J des und einer noch nicht bekannten Beredſamkeit. Wird meine Schwache

u nicht eine Arbeit, der ſie nicht gewachſen iſt, unangeruhrt laßen mußen?

doch ein unbekanter Trieb, dem ich nicht wiederſtehen kan, reißet mich fort.

5

4

Die Neigung meines allergeliebteſten Konigs gegen ſeine Untertanen gibt

J

ſ mir Muth ein. So ſehr mich die Majeſtat erſchrikt; ſo ſehr ermuntert mich

die bewundernswurdige Gleichgultigkeit deßelben gegen Lobreden und Statuen.

Der Glanz dieſes ſo großen Helden ſezt mich außer mir. Seine allergna-

J
digſte Geſinnungen aber bringen mich wieder zu mir. Werde ich gleich

durch rednerſche Kunſte keinen Ruhm erlangen; ſo entſchuldiget mich doch

die unterthanigſte Ehrfurcht und die zartlichſte Liebe. Die Gewogenheit der
gegenwartigen Verſamlung reizet mich, mich einer Sache in tiefſter Demuth
zu unterfangen, welche uns allen die enzukkentſte iſt, deren Große mich aber

in
abſchrokken ſollte. Jch ſchmeichle mich, es werde mir das Band, welches den

ni Vater des Vaterlandes mit ſeinen ihn hochſt liebenden Unterthanen, und wel—

inn ches Patronen und Klienten mit einander zu verbinden ſcheinet, Muth ein
geben, und mich von aller Verwegenheit losſprechen. Aus unauedruklicher

J

J

le

Liebe wage ichs, Friedrich den Zweyten, den allerdurchlauch—
tigſten und grosmachtigſten Konig in Preußen aufs tieſſte zul verehren, einen Konig, welcher mir ſo gros vorkomt, daß ſeine ganz beſon—

im
dere Gaben, daß ſeine ausnehmende Eigenſchaften, daß feine weitlauftige und

wieſen hat, daß ſeine alles in Erſtaunen ſetzende Thaten, daß ſeine Regie
vungskunſt in Frieden und Kriege, und daß ſein zu Hauſe und im Felde

erworbener unſterblicher Ruhm, der die Grenzen der Welt uberſteiget, und

fur den die Bewunderung aller Volker zu klein iſt, allen Regenten den Vor—
4 pig ſtreitig machen. Jch bin vollig uberzeugt, daß altaägliche Beherrſcher

der



GSG GG ö 3der Volker in keine Vergleichung gezogen werden konnen, da er die ſo genante

Große ubertriſt. Sie, Hochanſehnliche Herren; Sie, Unterthanen
des beſten Prinzen; Sie, meine Gonner, werden gehorſamſt erſucht, einen
Redner ein geneigtes Gehor zu gonnen, der ſich die Ehre gibt, den zwey—

ten unter den Preußiſchen Friedrichen, den Gnadigſten,
den Beſten, den Liebenswurdigſten, als den Groſten unter den Großen Jur

ſten der neuern Zeiten nicht ſo wol zu loben, als vielmehr zu bewundern.

Wenn man eine Vergleichung unabſehlicher Großen anſtellen will:
ſo werden nur in Erſtaunen ſetzende Groſſen zum Maasſtabe dienen. Was

alles große ubertriſt, iſt das groſte. Nur große Regenten, nicht aber ſolche,

welche nichts, als den Konigl. Namen und das Durchlauchtigſte Anſehen
an ſich haben, werden in Betrachtung kommen. Unſer faſt unvergleich—

liche Friedrich kan nur mit Sternen der erſten Große verglichen wer

den. Laſſen Sie uns ſofort den Purpur, der nur den Schein der Majeſtat
hat, von gegenwartiger Vergleichung ausſchlieſſen. Die Regenten, welche
mit einem von ihren Durchlauchtigſten Vorfahren erborgten Schimmer pran—

gen, finden hier nicht Platz. Denken Sie nicht an Prinze, welche wegen
der weitlauftigen Konigreiche, die ſie der unverdienten Erbſchaft zu verdanken

haben, ſtoltz ſind. Sehen Sie nicht auf den Glanz derer, welche durch Liſt,

durch verwegene Vergieſſung des heiligen Bluts der Menſchen ſich hervor gethan,

welche durch Verſchwendung ihrer Schatze Lobredner und ruhmende Federn
erkauft, und welche aus frommer Einfalt Munche zu ubertriebenen und laſternden

Schmeichlern gemacht haben. Beſtchaftigen Sie ihre Gedanken nicht mit Fur

ſten, welche durch unanſtandig eingejagte Furcht, oder durch das den Pobel nur

blendende Scheinbare ſich Ehrfurcht verſchaft haben. Am wenigſten werde ich

unwurkſame Regenten auffuhren durfen, welche wegen wolluſtigen Mußiggangs

und mußiger Wolluſt, oder wegen ſchlumrender Handlungen bekant ſind. Dieſe

Prinze haben ihre Hoheit auf Seufzer der Unterthanen, auf Blut der Men—

Aſ ſchen,



G G Sſchen, auf Umſturtzung der Republiken, oder doch auf ſchlafenden Schlummer

gebauet. Wollen Sie ſie Stutzen, Erhalter, Beſchutzer, Vater, Luſt des
menſchlichen Geſchlechts nennen? Darf ichs ſagen, daß ſie von Raubern der

Volker, von Verderbern des ſterblichen Geſchlechts, von Tyrannen uber das

Leben der ihnen Anvertrauten, von Anmaſſern fremder Guter, wenigſtens
von ſchadlichen oder doch unnutzen Perſonen nicht unterſchieden ſind? Mein

Konig ſoll auch nicht verglichen werden mit den alten großen und ehrwurdigen

Namen eines Alexanders, eines Pompejus, eines Caſars, eines Conſtantins,

eines Carls, eines Otto. Dieſe mogen die Bewunderung ihrer Jahrhunderte
ſeyn. Erlauben Sie, daß ich die Thaten der neuern, derer, die unſern Zeiten

naher und wo nicht großer, als jene, doch ihnen gleich ſind, derer, die uns

bekanter ſind, derer, welcher Lebenslaufe unſer noch friſches Andenken beſſer

beurteilen und mit unſerm unſterblichen Friedrich vergleichen kan,
ihnen vor Augen legen darf.

Solte es wol einen in der neuern Hiſtorie ſo unbekannten Fremdling
geben, der Guſtaph Adolphen, den tugendhaften, frommen und großen

Regenten der Schweden nicht kente? Der von der Regierung eines kriegri
ſchen Ludewigs in Frankreich nichts geleſen hatte? Dem die Nachrichten

von den wegen vergoſſenen Bluts erſchrocklichen Kriegen Carls des zwolften

nicht ein furchterliches Bild gemacht hatten? Wem ſind die großen Thaten des

großen Leopolds, eines des Kaiſerlichen Throns ſo wurdigen Kaiſers
unbekant geblieben? Wer lieſet nicht die glanzende Stellen in dem erhabenen

Leben Friedrich Wilhelms, des Churfurſten und großen Vorfahren des

groſten Nachkommens, mit Erſtaunen? Alle dieſe nennt die Welt einmuthig
gros. Jhre Große wurde auch unſere Selen noch betauben, woferne nicht
großere und beynahe unglaubliche Thaten des groſten Konigs und groſten
Helden, davon unſere Augen, Ohren und Sinne bezaubert werden, jene auſſer

Wur
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Wurkung ſetzten. Alile haben ſich im Kriege, die wenigſten im Frieden her—

vor gethan. Einige haben durch bey ſich gefuhrten Schrecken Ehrfurcht,

andre durch Menſchlichkeit Liebe, noch andre durch Verſchwendung der
Schatze unſterbliches Lob erwerben wollen. Beny einigen hat der zu Hauſe
erworbene Ruhm im Felde Flecke bekommen; einige haben ihre Lorbern in

Frieden verwelkend gemacht. Einige haben durch Grauſamkeit, andere durch

Ungerechtigkeit, noch andere durch Ubergabe ihres Staats an die Miniſter,

oder an die Damen; andere durch Wolluſt und Stolz das Glanzende
ihres Lebens zum Theil mat gemacht. Kurtz unter allen iſt niemand, der

bey großen Eigenſchaſten die Geſelſchaft großer Fehler habe vermeiden konnen.

Unſern Furſten aber, was fur eine Ubereinſtimmung des Loblichen, des Ruhm—

lichen, des Gotlichen mit der ganzlichen Entfernung von beflekkenden Laſtern

erhebt ihn nicht? Seine Ernſthaftigkeit ſteht in gehorigem Verhaltniße mit
ſeiner Freundlichkeit. Seine Majeſtat begleitet die Menſchenliebe. Seinem
Konigl. Anſehen geht nichts ab durch Herablaſſung, und die ſanften Muſen

machen ihn weder die Waffen, noch die Wolfarth der Seinen vergeſſen.
Jene ſind alle gros geweſen im Felde, einer nnd der andere war es auch in

Frieden, niemand aber iſt in Felde und zu Hauſe ſo gros geweſen, als der—
jenige Furſt, der dem Schwerte ſo wol, als dem Zepter ſo viel Ehre macht,

daß es ſchwer iſt, zu beſtimmen, ob er großer auf dem Throne, oder vor den

Armeen ſey.
Gedenken Sie, meine Herren, an die Kettenweis an einander han—

gende Beſchaftigungen, an die durch keine Wolluſte geſtorte Sorgen, an die

durch keine ſchlafrige Nachlaßigkeit unterbrochene Bemuhungen, an den dem

Wolle des Vaterlandes, der Ausbeſſerung der Sitten, der Bildung der Men

ſchenliebe, der Scharfung und Ubung der Selenkrafte gewidmeten Fleis.
Gedenken Sie an die den Regenten zugelaſſene Erquickſtunden, die bey unſerm

Beherſcher von der zu Staatsgeſchaften ausgeſezten Zeit durch nichts unter-

A3 ſchie
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ſchieden ſind, als, daß ſie zu wilkuhrlichern Bemuhungen angewant werden.

Wenn andere ihre Zeit mit Jagen, mit Spielen, mit unanſtandigen Arten der

Wolluſt zu bringen; ſo verkurzen dieſes Prinzen Stunden wurdigere Vor
wurfe, und die Wolfahrt ſeiner Lander. Andere durſten nach Schatzen, andere

trachten nach Eroberungen, andere ſuchen den Ruhm der Nachbarn zu verklei—

nern, andere bemuhen ſich die von fremden erworbene Lorbern aufzuſetzen.
Andere durchwachen ihre Nachte, um ihre Grenzen zu erweitern, und ihren

Glanz blendender zu machen, und alles dieſes mit Verſaumung der Wolfahrt

ihrer Unterthanen. Unſer Prinz aber richtet alle Gedauken auf das offent—

liche Wol, auf die Aufnahme des Handels, auf die Ehre der Kunſte, auf die
Verbeſſerung der Fabriken, auf die Exercitien der Soldaten, welche ſie auch

mitten in Frieden Auswartigen furchterlich machen. Mit einem Worte:
Dieſes große und unſchazbare Geſchenk des Himmels bringt ſeine Zeit zu mit

Glucklichmachung ſeiner allergetreueſten Unterthanen, und opfert ſeine außer—

amtliche Stunden den Studien, ſo der Menſchlichkeit ſo gemas, als behulflich

ſind, auf.
Die Nachwelt wird an den gelehrten Proben unſers Konigs etwast

haben, wodurch ſie ſich bilden kan, und welches ſie zum Erempel nehmen,
aber niemahls vollig erreichen wird. Nie haben diejenigen, deren Beruf es

iſt, in die Geheimniſſe der Wiſſenſchaften zu dringen und Meiſter in den
Kunſten zu ſeyn, es ſo weit gebracht, als dieſer Herr, dem doch die Regierungs-

geſchafte nur wenige Stunden den Muſen haben widmen laſſen. Wer ver—

ſteht die Muſik beſſer? Wer ſpielet die muſikalſchen Jnſtrumente zartlicher und

einnehmender? Wer komponirt volkommener? Franzoſen, Jtalianer, Lateiner,

Engellander, und Deutſche finden hier ein Muſter, darnach ſie ihre Sprache

und Schreibart verſchonern konnen. Die Lebhaftigkeit der Poeſie, was fur
eine Kunſt? verbindet der Konig mit der Trokkenheit der Philoſophie auf die
gluklichſte Art. Die Grundſeulen der falſchen Politik wirft der beſte Vater

der



S  S 7der Volker durch Mund, Schrift und Thaten um, und die ewig Ruhmeswur—

dige Lebenslaufe der Durchlauchtigſten Churfurſten von Brandenburg ziehen

dem Schonſten der Scribenten, und dem Scharfſinnigſten unter den Beurthei—

lern Verwunderung und Erſtaunen aller Leſer zu. Wen bezaubern nicht die
volkomne Gedichte des Konigs? Wen ergotzen und unterrichten nicht die

Briefe ans Publicum? Wer halt nicht den Durchlauchtigſten Verfertiger des
Antimachiavels fur einen Konig, fur einen Vater der Volker, fur einen Philo—

ſoph, fur einen großen Staatsverſtandigen, fur den redlichſten Mann? Mit
wie vieler Ehrfurcht, unterthänigſter Liebe und Bewunderung leſen wir und

Auslander nicht die Brandenburgifche Merkwurdigkeiten, die nur ein
Friedrich verfertigen kan? Wer hat jemals ſo viele, ſo verſchiedene, ſo

erhabene Sachen kurzer, nachdruklicher, ſchoner, ſcharfſinniger und edeler,

beſchrieben? Unvergleichlicher Friedrich, dieſe alle Erze, alle Mar
mor, alle Gewalthatigkeiten der Zeit verlachende Denkmale muſſen dich um
deſto mehr verewigen, da ſo gar eines Ludewigs Uberſetzung der Schriften des
Julius Caſars, daran der junge Lateiner doch den wenigſten Theil hatte, ſich

noch erhalten hat. Du uberzeugſt uns, daß die Verbindung der Gelehrſam

keit und des Throns den Umſturz des Staats nicht nach ſich ziehe, wenn nur

die Muſen in heilige Hande geraten. Vielmehr machen ſie dein menſchliches

Herz noch edler und Menſchenliebiger; Sie erheben deine Selenkrafte; Sie

verſchonern deine Beurtheikungskraft; Sie geben dir Schätzung der wahren

Gelehrſamkeit und Wehrt der Gelehrten ein. Du kenneſt und ſchatzeſt Ge

lehrte, beſſer, als jener große Konig Frankreichs, der Muſenſohne mit Ge
ſchenken uberhaufte und mit furchtſamer Ehre erfreute, um nur gerechte Beur

theilung ſeiner Handlungen und feinem Stolze verdrusliche Ausſpruche zu ver

meiden. Wie tief ftehen Adolph, Ludewig, Carl, Leopold, und
ſelbit Friedrich Wilhelm, wenn die Gelehrſamkeit die Vergleichung
beſtimmen ſok, unter unſerm Regenten? doch dieſes beweiſet nur, der Konig

ſey gelehrt. Wir



3 sſ“  6*9Wir haben glanzendere Sachen zu betrachten. Laßen Sie uns unſere
Blikke auf diejenige Eigenſchaften eines Konigs, welche ihn zum großen
Beherrſcher der Nationen machen, richten. Gedenken Sie an die von Ver—

ſchwendung entfernte Konigliche Pracht, an die hausliche Sparſamkeit,

welche keine ſchmutzige Unanſtandigkeit kennet, an die Schatze, welche we

der die Plunderung der Volker noch die Erſchopfung der Unterthanen geſam—

let haben, welche vielmehr fur Erhebung der Majeſtat und zum Wol des
Vaterlandes gehauft und verwendet werden. Gedenken Sie an die Stolz
und Hochmuth verabſcheuende Konigliche Hoheit, an die Beſcheidenheit und
Hoflichkeit des Preußiſchen Monarchen, an die Leichtigkeit zum Throne deſ

ſelben zugelangen, an die unbegreifliche Geſchwindigkeit, Mittel zu finden

und ſie geltend zu machen: dieſes muß Sie uberzeugen, daß unſer Furſt
der Groſte unter allen ſey. Was iſt prachtiger, als der Hof des Konigs?
Was verdient mehr Bewunderung, als das erweiterte und verſchonerte

Berlin? Was pranget mehr, als das bis zum Erſtaunen prachtig gemachte
Potsdam? Was iſt blendender, als die Reſidenzen und Schloſſer des Ko—

nigs, die ihres Gleichen nicht kennen? Was iſt koſtbarer, ſehenswurdiger
und nutzlicher, als die Waſſergraben, welche die Fluſſe unſers Landes verbin;

den? Welche Feſtungen trotzen der feindlichen Wuht mehr, als die, welche
unſern Friedrich zum uhrheber haben? Dieſe und mehrere Werke der

ſpateſten Bewunderung haben unſern Konig zum Erfinder, Angeber und

Verfertiger. Verſchwindet nur ihr Wunderwerke eines Ludewigs, der der
Große ſeiner Lander wegen mehrere Millionen verſchwenden konte, aber ſeine

prachtige Gebaude der Angabe anderer, dem Untergange der Arbeiter, und

dem Seufzen ſeiner Unterthanen zu verdanken hatte! So ſehr auch die obige
Denkmale des Groſten unter den Konigen, auch den arbeitſamſten, ja einen

ganzen Prinzen hinlanglich beſchaftigen konnen: ſo wenig entziehen ſie unſern

Monarchen doch der Beſorgung der offentlichen Wolfahrt. Je zuſamment

Ayeſehe
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geſetzter und je jahlreicher ein Staat iſt, je wurkſamer auch alle ſeine Theile

ſind: je weiter laſt ſein Mittelpunct die glanzendſte Strahlen ausfließen.
Wer hat wol jemahls den bluhenden Wolſtand der Seinigen mehr zu Herzen

genommen und eifriger zu wurken geſucht, als unſer theureſter Vater des
Landes? Mit wie vielem Bemuhen, Sorgen, Ueberlegungen und Unkoſten,

ſind Walder in Stadte, Hecken und Dornen, Sandgegenden, fumpfichte
Oerter, unfruchtbare Flecke, wuſte Einoden, in angenehme Auen, in
lachende Wieſen, in ergotzende Garten, in fruchtbare Acker, in bluhende

Dorfer, und in Volkreiche Gegenden verwandelt. Die glucklich zu Stande
gebrachte Ertraglichkeit der Ehen, die zu rechter Zeit verſchwendete Geſchenke,

die Errettung der Auslander vom Kummer und Armuch ihres Vaterlandes,

die alle Hofnung, ja alle Wunſche uberſteigende Aufnahme der Kunſte, der

Fabriken, des Handels und Wandels; und die Zuverſicht, ſich unter dem
Zepter des Weiſeſten der Konige glucklich zu ſehen, hat unſere Einoden be—
volkert. Ueberhaupt hat der beſte Vater ſeiner Lander nichts unterlaſſen,
was ſeine Unterthanen glucklich und vergnugt machen kann. Aus dieſen
Quellen entſpringt der Ruhm, der Vorzug und FJurtreflichkeit der Lander,
welche dem gnadigſten, gelindeſten, ertraglichſten, erwunſcheſten Zepter ver—

ehren. Hieraus entſteht der Zuſammenflus der Nachbarn in unſerer Stadte

und Dorfer. Daher komt die um das Brandenburgiſche Burgerrecht ſich

drengende Menge. Dieſerwegen bluhen und wachſen die Kunſte. Aus dieſen
Quellen fließen Belohnungen der Geſchicklichkeit und des Fleiſſes, Ueberflus,

Reichthum und lachendes Vergnugen. Wie ſehr unterſcheiden ſich nicht

von unſerm Monarchen, dem wir aus freywilligem Triebe, mit Gluck uber—

hauft, aus zartlichſter Liebe gedrungen gehorchen, Guſtaph, Ludewig,

Carl, Leopold, Regenten, die ihre Lander verheerten, ihre Provinzen
erſchopften, ihre bevolkerte Konigreiche von Einwohnern entbloſten, das Wol

der Unterthanen ihrem Hochmuthe oder doch ihrer Ruhmſucht aufopferten,
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10 3— 52aller Orten Einoden machten, und Mangel, Elend und Betrubnis in alle
Gegenden verbreiteten.

Wenn die Unpartheiligkeit einen Ausſpruch uber Verdienſte thun ſol;

wenn man die Gerechtigkeit zur Richterin uber verrichtete Thaten beſtellen wil;

und wenn die Wahrheit von  loblichen Handlungen der Regenten, welche ſie

in Friedenszeiten vorgenommen haben, urtheilen ſol: ſo fallen ſie alle einmu
thig das ſchone Urtheil, welches unſerm allertheureſten und wurdigſten Konig

Unſterblichkeit und ewigen Ruhm zuerkent. Derjenige verdient den ſpateſten

Ewigkeiten einverleibet zu werden, der bey allem erworbenen Ruhm die rare—

ſte Denkmaler von ſeiner Beſcheidenheit ſtiftet, und vergangliche Ehren—

ſaulen verachtet, weil er in den Herzen aller ſeiner Unterthanen, in dem
Gedachtnis aller Volker, und in dem unverganglichen Andenken der Nach—

kommen von beyden ewig lebet. Derjenige iſt der Unverganglichkeit werth,
der aus lebhafter Erkentlichkeit das Gedachtnis der Durchlauchtigſten unter

ſeinen Vorfahren mit Marmor erneuert, ſelbſt aber ſein Andenken der ver—
ganglichen Dauerhaftigkeit der Steine nicht anvertrauen wil, ob er gleich
darum erſucht wird. Derjenige iſt eines unendlichen Ruhmes wurdig, deſſen

heiligſten Nahmens ſich die allerentfernſte Nachkommenſchaft mit Ehrfurcht

erinnern wird, deſſen Andenken keine, auch die undankbahrſte Jahrhun—
derte vergeſſen konnen, deſſen Gedachtnis die alles andere zerſtohrende Ge—

walt der Zeit niemahls verzehren und ausloſchen kan. Weg mit allen
ehernen und marmornen Statuen, die Stolz und Schmeicheley zu Verferti—
gern haben; wenn ſo ausnehmende Verdienſte die kunſtlichſte Hand des Bild—

haners beſchamend verwerſen.

So verehrungswurdig die Verleugnung des allerbeſcheidenſten Prin—

zen iſt; eben ſo verehrungswurdig iſt ſeine Menſchenliebe und das Bild der

Gotheit, welches ſeine heiligſte Perſon zieret. Mein Got, mit welcher Jn—
brunſt, mit wie heiſſer Andacht, mit wie vielen den allerinbrunſtigſten Wun—

ſchen



qh  66ſchen und Gebeten treten nicht verſchiedene Religionsverwante vor deinen

Thron und empfehlen dir flehentlichſt das beſtandige, oder doch hochſt lange
Leben des allerbeſten Furſten? Unter Friedrichs Regierung ſtehen
alle Tempel, Gotteshauſer, Heiligthumer aller Religionen offen. Unter
Friedrichs Zepter kan ein jeder ſein Herz nach Wunſch vor den Altaren

ſeines Gottes ausſchutten. Unter Friedrichs Schutze machet ſich ein jeder

zu dem geheiligten Sitze der Gotheit nach Antrieb ſeines Glaubens. Unter
Friedrichs Regimente kan ein jeder den anbetungswurdigſten Got nach

Wilkuhr und auf eine Art, die einem jeden das Gewiſſen vorſchreibt, ver—
ehren. Unter Friedrichs Nachſicht werden Jrrende geduldet, unter—
wieſen und ohne Zwang mit Sanftmuth und Ueberzeugung auf den rechten

Weg geleitet. Ein ſolcher Regent iſt ein Abdruck der Gotheit. Ein ſolches
Verhalten beweiſet, daß Friedrich ein Menſch, ein Menſchenfreund,

ein Chriſt, ein Konig ſey. Mitburger, die ihr unter den Befehlen des
Preußiſchen Adlers ſteht, wunſcht ein ander Gluck wegen eines Vorzugs,
welchen kein Winkel des Erdbodens mit euch gemein hat. Thut einen Blick

nach Frankreich, thut ihn nach Ungern, Oeſtereich, Bohmen. Seht ihr
nicht den Dampf des vormahls und jetzt rauchenden Bluts der getodteten

Gottesfurchtigen? Hort ihr nicht das Rauſchen ganzer um der Religion
willen vergoſſener Thranen Bache? Erinnert euch des vormahligen Zwangs
ſelbſt in unſern Gegenden, und ſagt, ob eins von allen verfloſſenen Jahr—
hunderten einen groſſern Konig gezeuget habe. Kennen die alteſte und
neueſte Denkmale wol einen groſſern Menſchenfreund und gotlichern Regen—

een, ass Friedrichden Zweyten?
Die innre Wolfahrt ohne die außere iſt eine unvolkommne. Jene

zenget die Religion; und dieſe iſt eine Frucht der burgerlichen Geſehe. Von
Geſetzen hangt das gemeine Beſte ab. Durch Geſetze bluhet und erhalt ſich

ein Staat. Geſetze erſchaffen Tugenden. Ohne Geſetze herſcht das Laſter
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und die Schande. Bey Geſetzen finden Bubenſtukke ihren Untergang.
Geſetze machen ein Volk gluklich. Ein jeder weiſer Furſt hat ſich daher in

Geſetzgeben der Welt gezeiget. Andre haben den Staat mit Geſetzen von
ungeheurer Menge uberhauft; andre haben abgeſchafte und fur uns untaug—

liche wieder aufgewarmet; noch andre haben nach ihrem Wilkuhr ſchadliche,
wenigſtens unbequeme und unmogliche Befehle ergehen laßen. Aber was fur

ein ewiges Denkmahl hat ſich unſer glorwurdigſter Monarch nicht erbauet?

Was viele gewunſcht, aber nicht gekont, was alle geſolt, aber nicht vermocht,

und was viele verſucht, aber nicht zu Stande gebracht haben, das hat der

allerweiſeſte, der allerſcharfſinnigſte und der allergerechteſte unter den Regie—

rern gekont, vermocht, zu Stande gebracht. Duelle haben ihr Grab gefun—

den. Der Muthwille frecher Studirenden iſt mit Ketten belegt. Die Sam—
lung von Geſetzen, welche Friedrich veranſtaltet hat, verewigt ſich durch
den allerhochſten Namen des Durchlauchtigſten Verfertigerss. Dieſe Sam—

lung bildet auswartige Nationen, entſcheidet ihre Proceſſe, regieret ihren

Staat. Die abgekurzte Proceſſe, die aufgehobene Diſpenſationen, welche
der Geldbegierde den Urſprung zu verdanken hatten, die nun nicht mehr an

den Meiſtbietenden, ſondern an den Verdienteſten kommende Bedienungen, der

nicht mehr, wie vormahls vor Geld feile, ſondern der Gelehrſamkeit, den
Waffen, der Tugend und Verdienſten gehorige Adet beweiſen, daß du, unver—
gleichlicher Friedrich unter allen Greßen deines Standes, der weiſeſte

und der gerechteſte ſenh. Ganz andre Spuren von der Regierung ihrer

Großen konnen Frankreich, Schweden, Ungern, Oeſterreich, Bohmen, und
ſelbſt die Brandenburgiſche Lander auſweiſen. Groſter Monarch! auf dich

richtet daher die Welt ihre Augen. Ein jeder redlicher Regent ſucht dich
nachzuahmen. Jn deine Fusſtapfen zu treten, halten die beſten unter den

gekronten Hauptern fur einen unverganglichen Ruhm.

Doch



Doch das bemerkenswurdigſte hierbey iſt dieſes, hochgebietende

Herren, welches um deſto mehr Erhebung verdienet, je ſeltner es iſt,
daß dieſer eines ewigen Ruhmswurdige Prinz alles, was den Schmuk und
die Pracht, den Glanz und die Hoheit, das Wol und den blühenden Zuſtand

ſeiner Unterthanen, ſeiner Stadte, ſeiner Provinzen, und ſeiner Lander betrift,

nicht dem Wilkuhr ſeiner Miniſter, nicht der Unwiſſenheit oder Bosheit
einiger Lieblinge, nicht den veranderlichen Geſinnungen des andern Geſchlechts

uberlaſt. Der Konig ſelbſt denkt, wil, ſieht, und beſorget alles durch ſich.

Mit was. fur einem Namen ſol ich wol meine Ehrfurcht ausdrukken gegen
einen Regenten, der einen ſolchen Umfang ſo ausnehmender und vorzuglicher

Eigenſchaften beſitzt? Wenn andere Nationen von Kummer und Elend nie—

dergeſchlagen, dennoch ihren Regenten ſo viel Ehrfurcht ſchuldig zu ſeyn

geglaubt haben, ihnen den Beynamen der Großen zu geben, mit was fur

einem Ehrfurchts, Verehrungs- und Liebes- vollen Ausdrukke, meinen Sie
muſſe derjenige belegt werden, welcher nicht nur alle ſeine Vorfahren; ſondern

auch alle mit Kronen gezierte weit ubertriſt? Was fur eines Ehrenworts ſo
ich mich bedienen? Was fur einen Titel, was fur eine Benennung ſollen mi

die tieſfſte und Ehrfurchts- volſte Ruhrungen meines Herzens eingeben? Jhr

Augen, ihre Mienen, ihre Winke, die Beyfal verrathen, ſetzen mich in Freude

da ſie mich ihrer Uberzeugung gewis machen, daß unſer theureſte
Friedrich unter den Großen der neuern Zeiten der Groſte in Frieden ſey

So gros ſich uns Friedrich im Frieden gezeigt hat; ſo gro
erweiſet er ſich auch im Kriege. Sie hochgeehrteſte Herren, werde
es nicht uberdrußig, wenn ich dieſe neue Große in bewundernde Betrachtung

ziehe. Ein und eben derſelbe liebenswurdigſte Furſt iſt zugleich das furch—

terlichſte Schrokken ſeiner Feinde. Es ſcheint wieder die Menſchlichkeit zu
ſtreiten, Geſchopfe von ſeiner Art zu todten. Es iſt eine Eigenſchaft eines
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14 dc bTyrannens und Unmenſchen unſchuldig Blut vergieſſen, wie Waſſer, und noch

dazu ohne hinlangliche Urſache. Von einem Ludewig, von einem Carl, konte

man die Aufopſerung des Kerus der Jugend, den Streit mit eigenem
Eingeweide, das Wuten wider ſich ſelbſt, die Ubergabe eigener Guter, denn

ſind die Guter des Unterthanen und des Konigs nicht einerley? zur Plun—
drung erwarten. So entfernt Kriege von der Menſchlichkeit zu ſeyn ſchei—

nen; ſo nothwendig ſind ſie doch zu unſerer Vertheidigung. Unterdrukker

wurden ohne unterdrukt zu werden, Ruhe und Frieden ſtohren, die Kraft

des menſchlichen Geſchlechts ausrotten, und alles umkehren. Sind gelin—

dere Mittel fruchtlos verſucht; ſo bleibt uns das Recht, mit Gewalt Friede

zu verſchaffen. Menſchen und Thieren hat die weiſe und unſchuldige
Natur dieſes Recht eingepraget. Ein Regent, als Beſchutzer ſeines Volks,
wird die Verbindlichkeit auf ſich haben, dasjenige mit Krieg und Waffen
auszumachen, was durch Zureden und Vorſtellungen nicht beygelegt wer—

den kan. Ein Monarch wird die Waffen ergreiſen und Krieg fuhren
muſſen; ein Vater des Vaterlandes und des menſchlichen Geſchlechts wird

aus Menſchlichkeit gedrungen die Ermordung ſo vieler unſchuldiger beſeufzen.

So edel ſind die Geſinnungen unſers unſterblichen Friedrichs.
Er reizet nicht zunm Waffen; ſondern er erwartet den Krieg heldenmuthig.

Er wunſcht nicht Blut; ſondern er verabſcheuet es. Er ſucht nicht Lei—
chen, ſondern er beſeufzet ſie. Er ergreift nicht die erſte die beſte Gele—

genheit zum Morden; ſondern er vermeidet ſie moglichſt. Er verachtet

ein unbedachtſames Wort der Zeitung. Das Sinnbild einer niemahls
geſchlagenen Munze bringt ihn nicht auf. Denn er iſt uberhaupt unver—
lezlich. Niemals bewegen ihn andere, als die dringenſte Grunde zur

Scheußlichkeit des Krieges. Das Vaterland, die Religion, die Geſetze ſind

es, welche ihn alle Gefahr verachten und den Tod nicht ſcheuen machen.

Gezwun



ſ  99 15Gezwungen und herausgeſodert ſchlagt er mit Volkern, die das Seine ihm

vorenthalten, die ſeine Bundesgenoßen unterdrukken, die Feinde des Preußi—

ſchen Ruhms, der Preußiſchen Macht und des Preußiſchen Glanzes ſind,
mit Reichen, welche ſeine Provinzen ſich anmaßen, und ſie eigenmachtig

unter ſich theilen. Erinnern Sie ſich, meine Herren, wie friedlie—
bende Geſinnungen ihre Majeſtat geäußert haben, wie freundſchaftlich ſie
gehandelt, und wie billige, gerechte und grosmuthige Vorſchlage Sie
gethan haben? Niemahls muſſe unſerm und unſerer Nachkommen Gedacht—

niße entfallen die dreymahl wiederholte Anfrage wegen Erhaltung des Frie—

dens, oder wegen Ergreifung der Waffen, die dreymahl wiederholte An—

frage, ſage ich, eines Helden, der zu beiden bereit iſt, und eines Siegers,

der in zwey Feldzugen die glucklichſte und ruhmlichſte Lorbern einzuernten

gewuſt hat. Niemahls muſſe die einem ſo großen Konige ſo anſtandige
Antwort vergeſſen werden, welche er den zum Kriege rathenden Generals
gab: Jch wil keinen Krieg. Weun dieſes nicht einen vom Blute
abgeneigten Geiſt, wenn dieſes nicht eine Menſchenliebige Sele beweiſet;
ſo mochten wol alle andre Beweiſe zu ſchwach feyn. Stammen derglei—
chen Geſinnungen aus Schwache, aus Kleinmuth, aus Furcht, aus dem
Bewuſtſeyn ſeiner Ohnmacht her: ſo verdienen ſie kein Lob. Entſprin—
gen ſie aber aus Menſchenliebe, aus Grosmuth, aus Abſcheu am Blut—
vergieſſen, aus Verachtung eines Ruhms und eines Sieges, die durch
Leichen erkauft werden muſſen, her; was kan alsdenn edelmuthiger, was
kan großeres gedacht werden?

Der zum Kriege gezwungene Konig fuhret als ein gerechter Krieger

gerecht und menſchlich die Waffen. Deer erſte Schleſiſche Krieg legt den
uberzeugendſten Beweis davon ab. Jn dieſem verſchafte er ſich nach der

einem jeden heiligen Pflicht das ihm Gehorige wieder. Coen ſo uber—

zeugend



zeugend iſt der zweite Schleſiſche und Bohmiſche Krieg, da er die mit
ſeinen Bundesgenoßen, und beſonders mit dem Romiſchen Kaiſer Carl dem
Siebenten errichtete Bundniſſe, auch das ſchlecht garantirte Schleſien

beſchuztte. Auch der gegenwartige Krieg, der unter allen der wichtigſte iſt,

legt ein bundiges Zeugnis ab, als durch welchen er nach dem ins Herz
aller eingeſchriebenen gottlichen Geſetze die drohende Gefahr abwendet, die

Plundrung ſeiner Unterthanen verwehret, die ſchon beſchloßene Einfalle

hemt. Was kan gerechter ſeyn? Gerechte Kriege fuhrt der Konig auch

menſchlich. Nach Moglichkeit ſchonet er des ſo koſtbar geachteten Bluts
der Menſchen. Uberwundener, welche niemals aufs auſſerſte muſſen gebracht

werden, nimt er ſich als Herr und Vater an; ganze Armeen Gefangener,
welche dem Schwerte entgangen niemals durch Hunger muſſen getodtet
werden, ernehrt er ſtandesmaßig. Verwundete, deren Verſpottung die

Menſchenliebe verbietet, troſtet er liebreichſtt. Er erweiſet ſich als ein

Vater und Erhalter, nicht aber als ein Vertilger der Volker. Gnade,
Menſchlichkeit, Gerechtigkeit und Mitleiden folgen ihm, niemals aber
zeugen Mord und Brand von ſeiner Ankunſt oder von ſeinem dageweſen

ſeyn. Maan ſiehet keine aufſteigende Flammen in Bohmen, wie vormals
in Baiern. Bohmen, Sachſen, Mahren, rauchen nicht vom Schut
verbranter Gebaude, als vordem die Pfaltz. Graber, welche alle Volker
heilig halten, werden nicht aufgeriſſen und geplundert. Heilige Oerter,

welche mit Ehrfurcht zu betreten ſind, werden nicht beflekt, als in den
Kriegen, welche Ludewig fuhrte. Felder ſaugen nicht das unſchuldige

Blut der ſich Ergebenden in ſich, wie die Polniſche das Blut geſpießter

Rußen. Waaffen fuhren Schrokken, Flucht und Jammer bey ſich. Die
Waffen unſers Helden aber verbreiten aller Orten Sicherheit, Bleiben
und Ruhe. Darf man ſich wol wundern, wenn Gefangene ſich ihres

Gefangenwerdens freuen? Wenn Feinde dieſen Feind bewundern und
vereh



1 6 65 17verehren? Wenn Uberwundene ihren Uberwinder herzlich lieben? Wenn

ſie von einem ſolchen Feldherrn uberwunden zu werden fur eine Ehre
halten? Wenn die feindliche Untertharen und Armeen die Ankunft des
Preußiſchen Helden wunſchen, um ſich in ſeine Arme zu werfen? Wenn
ſie mit ausgeſtrekten Handen dem freundſchaftlichen Feind entgegen eilen?

Waffen ſind die Mittel des Friedens; Waffen verſchaffen denſelben. Jn
dieſer Abſicht ruſtet ſich der unuberwindliche Prinz. Jn dieſer Abſicht
orgreift und fuhret er das Schwert. Aus dieſem Grunde gibt der Uber—
winder mitten im Siege den Uberwundenen bey Keſſelsdorf den Frieden,

auch ſogar mit Hintenanſetzung aller Vortheile des glorreichſten Sieges.
Die Welt erſtaunte uber eine That, die der Unſterblichkeit ſo wurdig iſt,

als ſie ihres gleichen weder hat, noch haben wird.

Dieſer Held ſtreitet glucklich, weil er weislich, tapfer, und unter
den Flugeln des Almachtigen ficht. Sich kluglich nach den Umſtanden der
Zeit richten, in Wiederwartigkeiten unverzagt ſeyn und Rath ſchaffen kon—

nen; ſein Gluk nicht misbrauchen, die feindliche Anfalle aushalten, oder

doch zuruk treiben konnen; zu rechter Zeit zaudern; dem Blitze gleich auf

die Feinde fallen; die feindliche Anſchlage vergeblich machen, Nachſtellun—
gen ausweichen, Unkoſten, die ein ſo wichtiger und ausgedehnter Krieg

erfodert, nicht durch Erſchopfung des Schatzes nach Schwediſcher Art;
nicht durch Erpreßung der Gelder von den Unterthanen; nicht durch unmaſ—

ſige Plunderung der Feinde; nicht durch den Untergang der ſchon vom
Kriege ruinirten Provinzen; nicht durch unanſtandige Verkaufung des
Adels, der Wapen, der Petſchafte; nicht durch Einſchmelzung der koſt—
bahrſten goldnen und ſilbernen Geſchirre nach dem Exrempel eines Ludewigs

zuſammen bringen, ſind Beweiſe der Weisheit unſers Konigs.

C Was
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Was Wißenſchaft ohne Klugheit iſt, iſt Weisheit eines Kriegers

ohne Tapferkeit. Jn der Klugheit findet dieſe ihren Grund. Unſer
tapferer Held beſtimt nicht, wie Ludewig, die Gefahr ſeiner Helden, wenn

er ſelbſt auſſer Gefahr iſt. Er ſteht nicht von ferne, einen mußigen
Zuſchauer abzugeben. Er geht nicht bey finſterer Nacht in die ihrer Tiefe
wegen fichere Graben. Er ſcheuet keine Gefahr. Er verachtet den Tod
Der Konig iſt Feldherr und Soldat. Er tragt das Commando nicht ſei—

nen Generalen auf. Mitten unter die feindliche Armeen fſuhrer er ſelbſt

feine Truppen. Er verlacht mit unglaublicher Gegenwart des Geiſtes mit
ten unter den Feinden Sebel, Spieße, Bajonette, Kugeln, Kanonen.

Die Tapferkeit ohne Klugheit verwandelt ſich in kuhne Verwegenheit. Dieſe
ſucht Gefahrlichkeiten, geht ihnen aber nicht muthig entgegen. Sie ver—
ſchaft ſich Gefahr, vermeidet ſie aber nicht weislich, ſie ſucht dieſelbe,

weicht ihr aber niemahls kluglich aus, Fehler, die der mehr verwegene als

tapfere Guſtaph und Carl begingen, vermeidet unſer weiſeſter und tapferſter

Regent.

Klugheit und Tapferkeit ſcheinen zwar das Gluck der Waffen in
Handen zu haben: dem ohnerachtet hat der Arm des Almachtigen den gro—

ſten Theil an demſelben; und man kan mit Gewisheit behaupten, daß die
Vorſicht Gottes allezeit bey Kriegen wurkſamer ſey, als die Klugheit und

der Heldenmuth des Anfuhrers. Unſer unuberwindlicher Held erbittet ſich
daher die Gottliche Hulfe durch offentliche angeordnete Gebete, und bringt

dem Beherrſcher der Welt die ſchuldige Dankopfer an den in den Landen

des Siegers beſtimten Dankfeſten. Doch dieſes kan man der Gewohnheit
zuſchreiben, denn alle im Kriege begriffene Machte beobachten dieſe

Gewohnheit. Allein das iſt doch keine Gewohnheit des gegenwartigen
Weltalters, daß Konig und Soldat aufs feurigſte Beten, durch Gotſelig-

keit
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S  9 19keit ihren Muth ſamlen, dem Schutze des Hochſten ſich empfehlen, unter
der Gewalt des Herrn aller Herren uberwinden wollen, und dem Feinde
zur Flucht ſo viel Zeit laſſen, als die Lobeserhebungen und das demjenigen,

von dem der Sieg komt, gehorige Danklied, welches eine ſo groſſe Armee

mit der groſten Ruhrung abſingt, erfodert, alsdenn erſt den fluchtigen Feind
verfolgen, und nach volliger Schlagung deſſelben den offentlichen Gottes—

dienſt abwarten mit einer Andacht und Ehrfurcht fur Got, welche jeder—

mann zweifeln laſt, ob der heilige Redner, oder das erbauliche Exempel des

dankbaren Koniges die Zuhorer mehr geruhret habe. Breslau und die
Armee ſind Zeugen, daß der gottesfurchtige Sieger ſich dieſes Denkmahl
der Demuth, dieſes Exempel der Gotſeligkeit und dieſes Andenken der Ehr—

furcht fur Got zu ſtiften geruhet habe.

J

Da er ſich nun nicht auf die Starke ſeines Arms, nicht auf ſeine
Weisheit, nicht auf ſeine Tapferkeit: ſondern auf die Hulfe Gottes und auf
ſein Recht verlaſt, werden wir uns wol zu verwundern haben, wenn er

glucklich ſtreitt? Die gerechte Sache, wenn ſie weislich beſorgt, muthig

gefuhrt und unter gottlicher Genehmhaltung verwaltet wird, mus allezeit die
Oberhand behalten. Unausloſchlich und ewig verehrungswurdiges Exempel!

Einen und eben denſelben Konig und Anfuhrer kronen neun Siege. Siege,
welche uber Feinde, die in jedem Treffen weit ſtarker und zahlreicher ſind,
erfochten werden, an den unbequemſten Orten fur den Sieger, ohne daß

er jemahls die Flucht zu nehmen gezwungen wird, ohne daß jemahls eine

Schlacht verlohren iſt. Der Unterſchied zwiſchen einer im offentlichen Felde
von ganzen Armeen gehaltenen Schlacht und unter Anfallen auf Lager oder

Vertheidigung eines Lagers und der darum aufgeworfenen Werke entſcheidet
den Einwurf von Kolin und von dem zweifelhaften Treffen bey Breslau.

ODer ſonſt groſſe Ruhm des Ludewigs, des Adolphs, des Carls, des Leo—

C 2 polds,



polds, des Friedrich Wilhelms iſt ohne Zweiſel dergeſtalt geſchwachet,

daß er kaum noch gehoret wird. Siege werden um deſto mehr geſchazt,

je kleiner die ſiegende Armee, je nachtheiliger ihr das Schlachtfeld, je
ungeubter ſie geweſen iſt. Wer unter allen Siegern hat jemahls mit
ſo unzehlbaren Truppen, mit ſo zahlreichen und unter Waffen gebohrnen

und erzogenen Armeen, mit ſo vielen machtigen Reichen zu gleicher Zeit
zu thun gehabt? Ungern, Deutſchland, Frankreich, Rusland, Sachſen,
Schweden, davon ein jedes, wo nicht machtiger, doch unſerer Macht gleich

zu ſeyn ſcheinet, ſchamen ſich nicht, mit mehr, als ſechsmal hundert tauſend

Mann den um zwey Drittel ſchwachern, aber unerſchroknen Friedrich
anzufallen. Niemals hat einer von den Großen unter den Regenten mit
einer ſo ungeheuren Menge der ſtarkſten Armeen zu ſchlagen gehabt. Und

dennoch faſſet der Groſte der Prinzen Muth, er ſchlagt, er ſiegt. Voller
Erſtaunen bewundert die Welt einen Helden, dem alle Treffen den Sieg

uberreichet haben, Treffen, welche Konigreiche erſchuttern, welche eines
ewigen Andenkens wurdig ſeyn, welche der Nachwelt unglaublich vorkom—

men muſſen. Ludewig hatte Bundesgenoſſen. Ludewig fochte durch
verſuchte Generals. Ludewig ſtritte unter abwechslendem Glukke mit der

Tragheit Spaniens, mit der Uneinigkeit  Engellands, mit der Schwachheit

der Niederlander, mit der Wenigkeit und Armuth Deutſchlandes. Die
Schwediſche Helden verlieſſen ſich auf Bundniße. Sie beſtritten die Un—
beſtandigkeit der Pohlen, die damalige Weichlichkeit der Sachſen, die
ungeubte Rußen. Leopold fuhrte Krieg mit abgemergelten Turken.
Leopold hatte Hulfe von andern. Friedrich Wilhelm ſiegte uber Feinde

die ſicher waren, und die Ankuuft des Siegers nicht vermutheten.
Friedrich Wilhelm hatte Bundniße geſchloßen. Aber was hat unſer
Friedrich fur Feinde? Wie gros iſt ihre Anzahl? Wie ſtark ſitd

die



S Wre 6 21die wider ihm ſtreitende Machte? Er ficht von Bundesgenoßen entbloſt.
Er leiſtet Hannover Hulfe; Er decket Deutſchland. Er bietet ſo gar Hol—

land ſeinen Schutz an. Er ſchlagt die geubteſte Armeen. Er beſiegt
unter Waffen erwachſene und gebildete Helden. Er uberwindet mit klei—

nen Heeren die zahlreichſte Armeen. Er vertilget Truppen, die ein—
muhtig und von Herzen ſeinen Untergang geſchworen haben. Er demu—

thigt die machtigſte Reiche. Er ſchlagt Oeſterreicher, nicht Soldaten, ſon—

dern Helden in die Flucht. Er zerſtreuet die jenen ahnliche ubelgeſinte
Deutſche. Welcher Nachkomme wird es glauben, daß ein einziger Prinz

ſo viele, und ſo wichtige Thaten verrichtet, und daß er ſie ſo verrichtet

habe, daß er zu ubermenſchlichen Handlungen fahig zu ſeyn ſcheine. Welcher

Abkomling im ſpareſten Gliede wird die Erzehlung nicht fur eine Fabel halten,

welche ihm Nachricht gibt, der Konig von Preuſſen Friedrich
der Zweyte habe eine ſo groſſe Macht ſo vieler und wichtiger Feinde
entkraftet, aufgerieben, und ihnen den Frieden gegeben? Ein jeder wird
nach ſeiner Neigung die Gefangennehmung zweyer ganzer Armeen, die ſtar—

ker geweſen ſind, als die Sieger, die Treffen bey Molwitz, Friedberg,
Soor, Keſſelsdorf, Lowoſitz, Prag, Roßbach und Liſſa, welche Wunder—
werken gleich ſind, glauben oder fur verdachtig halten. Und gleichwol iſt
der Unuberwindliche weder ein Seſoſtris, noch ein Jdomenaus. Und gleich

wol vergiſt er mitten unter Waffen und Siegen die Wolfarth der Seinigen
nicht. Und gleichwol iſt er bey den groſten Vortheilen des Friedens nicht

uneingedenk. Gottlicher Friederich „der Ruhm deiner Waffen

erfullet ale Gegenden der Welt. Der Glanz und die Ehre deines Velks

durchſchallet alle Lander. Deine Feinde weigern dir die Ehrfurcht nicht,
wodurch deine Burger dich aufs hochſte lieben. Dich kennet die Welt
als den Groſten unter den Konigen. Dich verehret ſie, als ein Wunder.

C 3 Aus
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22 c e SAus den entlegenſten Enden der Welt werden an dich Geſante geſchickt.

Die grosmuthigſte, klugſte und tapferſte Regenten ſuchen deine Freund—
ſchaft. Von dir lernen Reiche, welche andern Vorſchriften der Nachfolge

zu geben gewohnt ſind. Deine Kriegesubungen ſind Meiſterſtucke. Man
ſucht ſie nachzumachen. Auswartige nehmen deine Geſetze an. Alle ge—

ſittete Volker richten ihre Staaten nach den deinigen ein. Auf dich ſieht
die ganze Welt. Alle Furſten Europens haben ihr Augenmerk auf dich
gerichtet. Jn deiner Hand iſt das Gleichgewicht der klugern Welt. Du
biſt derjenige, der mehr Ruhm erworben hat, als Ludewig. Du biſt drr—

jenige, der den groſſen Konig Frankreichs an Beſcheidenheit ubertrift.
Du biſt der Groſte. Ludewig mag immer auf Voltairs Wort der nachſte

nach dir ſern. Derjenige wurde ſich ſehr irren, der da ſagte, daß die
angefuhrte Wunder und Eigenſchaften nicht weit uber alle Lobeserhebungen

erhaben waren, und daß nicht alles Erzehlte beweiſe, mein Konig ſey der

Groſte unter allen Großen der neuern Zeiten. Wolte man ſich einen Regen—
ten dichten oder wunſchen, der Gotte naher kame, dem die Unſterblichkeit

gebuhre, und der den Namen des Groſten verdiene; ſo wurde man ihn

1J
i nicht anders bildrn konnen, als Friedrich iſt, den wir ſehen, den

wir verehren, den wir anbeten. Und wie viel große Dinge konnen wir
uns nicht noch von unſerm ſich unſterblich verdient gemachten Konige.

941 mit ungeduldiger Erwartung verſprechen? Die Anzeigen davon werden
uns nicht betrugen.

I Kaum habe ich die Haupt-Puncte, und nicht einmal, beruhrt;
ſo muß ich eine Sache, die eine Art der Unendlichkeit bey ſich fuhret,
wider meinen Willen und wieder das Eingeben meines Herzens ſchließen.

J Legen Sie, Hochgeneigte Herren, dasjenige, was mein Unver—

h mogen,



ſ  9
mogen, und die Schranken der Zeit bey einem ſo erhabenen Vorwurfe
zu ſagen erlaubt haben, gutigſt aus, und laßen Sie das Wollen in
einer ſo wichtigen Sache meine Sgwache entſchuldigen. Almachtiger
GOt, erhalte uns den ſo wehrten, den ſo geliebten, und den ſo theu—
ren Vater, des Vaterlandes! Beſchutze ihn, die Freude des menſchli—
chen Geſchlechts! Bringe ihn nach ausgetheiltem Frieden, mit Sieg
gekronet, wohlbehalten und bald wieder zu uns! Wurdige den Unſterb—

lichkeits- wurdigen eines gluklichen, Ruhmvollen und langen Lebens! Er—

halte ſeinen Ruhm, wenn er nicht hoher ſteigen kan! Stehe ihm bey
ſeinen herlichen Thaten und Koniglichen Verrichtungen ferner gnadigſt bey!
Uberſchutte die ganze Allerdurchlauchtigſte Konigliche Familie init Wolfarth

und Segen! Alle Unterthanen des Konigs bitten und flehen dich darum
mit der allerinbrunſtigſten Andacht und mit den eifrichſten Gebeten.
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